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Im VOorwort betont Mauro Kardınal Pıacenza, gends A4SS! sıch 1r d1ıe Irühe IC aufweılsen, AsSSs
ass der / älıbat 1ne anCce Ist, den (ilauben C1N verhelirateter Klernker ach SelNer Weıihe legı1it1-

mMerwelseerSEZEUZLL hätte« (3 egen der a-vertiefen, ıhn auf selIne Qualität prüfen und VC(MH

allem. N1IC WI1Ie dıe Welt, sondern WI1Ie Oft denken \amentalıtät der Ehe der nthaltsamkeıtsOlıbat
lernen. er Welt VOHN eute SC1 der ebenso problematısc. und deshalb bestimmte TSL das Konzıl

TeM! Ww1e dıe enNeliche Ireue der dıe voreneliche VOHN TIrıent, 1IUT ‚.helose Priesteramtskandıdaten
nthaltsamkeıt. ID Ist 1nNe totale Liebeshingabe, weıhen. ON 1m gehe der TECN! In »Kıchtung

eINes ehelosen Klerus« 33) Mıt der Mönchsbewe-SAl und 1r Immer. I)ann 1st der Priester euge des
Absoluten hne alternalıve S7enen. S ULE (ab dem Jh.) hat der nıchts un

er Herausgeber ÄArturo allanecoO egründe! I)ann klärt e1d den NntersCA1e: zwıschen W est-
annn den ınn d1eses Büchleins Der Priestermangel und ()stkırche In Punc({oO Priesterzöllbat: IIie geme1n-
und dıe Laisıerungen heiratswillıger Priester TOT- “-AAl11C ] ınıe habe TSL 1m TrOCkeln egON-

1ICH und änge mıt der Abspaltung grober e11e derern dıe 7 älıbatskritik. L etztlich verlange der dıe
ausschließliche Hıngabe T1ISLUS und d1ıe TITC nıchtgriechıischen Kırchentümer VOIN der EICNSKIr-
Dahinter ST dıe rage ach einem »auf :;Oftt SC che IIie alte Praxıs ebe och 1m / wel-
gründeten 1Lehben« (Benedikt XVL.), b gtt eın teheverbaoat, 1m Heıliratsverbaol ach der Weıihe und 1m
genugt; d1eser übernatürliche CZUg, könnte / älıbat der 1SCNOTE Tort. In der kKoptischen 1IrC
der Priester zu SOz71alarbeıter muteren. 1C das sınd dıe önche d1ıe e1igentlichen Jräger der ‚DInu-
Provisorische und elatıve, sondern dıe lebenslange alıtäaı »Weltpriester« g1bt C PFr  1SC. NIC DIie PEI-
Verantwortung ALUSN1 sınd d1ıe notwendıige Her- sısche 1IrC hat d1ıe Fınheit mıt Byzanz ach 43)
ausTorderung dıe Zivyiılısation. gelöst und sıch VOHN der Enthaltsamke1tspraxX1s V1 -

Sieben Ekıinzelbeiträge betrachten den / älıbat AL abschiedet DIie byzantınısche TITC hat 691 auftf der
Trullanıschen 5Synode nordatfrıkanısche Beschlüssehıistorischer Perspektive: Paxımadı se1Ne

Herleitung ALUSN den Reinheitsvorschriften 1r es- VOHN 390 und 4()1 ZUgunNsien der Klerikerenthaltsam-
tamentliıche Priester ahb IIie kultische nrel:  eı1t, keıt 1INs Gegenteil verdre uch d1ıe SsOgenannte
dıe AL dem Kaontakt mıt 1 e1ıden und AL dem Ver- Paphnutiuslegende SC1 1nNne Fälschung. Hıer stellt
ust VOIN Geschlechtsflüssigkeit (Erguss, Menstrua- e1d dıe orderung dıe ostkırchliche Geschichts-

schreibung Kıchtigstellung. Gefaell klärt,10N herrührt, dıe der Weıtergabe des 1Lebens 1eN]!
Im bestehe d1ese Unreinheıit NIC we1l ( 'hrıistus In katholischen (Istkırchen 1m Gegensatz
das en SIN 1r alle hergestellt hat und se1Ne Lateinıschen IC dıe Priesterehe rlaubt Ist. Der
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In 30 brisanten Fragen wird von verschiedenen,
meistens schon zum Thema literarisch hervorgetre-
tenen Autoren Stellung bezogen.

Im Vorwort betont Mauro Kardinal Piacenza,
dass der Zölibat eine Chance ist, den Glauben zu
vertiefen, ihn auf seine Qualität zu prüfen und vor
allem, nicht wie die Welt, sondern wie Gott denken
zu lernen. Der Welt von heute sei der Z. ebenso
fremd wie die eheliche Treue oder die voreheliche
Enthaltsamkeit. Er ist eine totale Liebeshingabe,
ganz und für immer. Dann ist der Priester Zeuge des
Absoluten ohne alternative Szenen.

Der Herausgeber Arturo Cattaneo begründet
dann den Sinn dieses Büchleins: Der Priestermangel
und die Laisierungen heiratswilliger Priester för-
dern die Zölibatskritik. Letztlich verlange der Z. die
ausschließliche Hingabe an Christus und die Kirche.
Dahinter stehe die Frage nach einem »auf Gott ge-
gründeten Leben« (Benedikt XVI.), ob Gott allein
genügt; fehlt dieser übernatürliche Bezug, könnte
der Priester zum Sozialarbeiter mutieren. Nicht das
Provisorische und Relative, sondern die lebenslange
Verantwortung aus Liebe sind die notwendige Her-
ausforderung an die Zivilisation.

Sieben Einzelbeiträge betrachten den Zölibat aus
historischer Perspektive: G. Paximadi lehnt seine
Herleitung aus den Reinheitsvorschriften für alttes-
tamentliche Priester ab. Die kultische Unreinheit,
die aus dem Kontakt mit Leiden und aus dem Ver-
lust von Geschlechtsflüssigkeit (Erguss, Menstrua-
tion) herrührt, die der Weitergabe des Lebens dient.
Im NT bestehe diese Unreinheit nicht, weil Christus
das Leben ein für alle Mal hergestellt hat und seine
Leiche zur Unverweslichkeit auferweckt worden
ist. Tatsächich hat Innozenz I. die kultische Unrein-
heit zur Begründung herangezogen.

Die nächste Frage gilt dem biblischen Ursprung
des Z.. Zunächst wird der Sinn der Ehelosigkeit Jesu
erörtert: Jesus löse die familiären Verbindungen
durch die Vergeschwisterung aller Menschen als
Kinder des Vaters auf, der ewiges Leben gibt.
Wegen seines einzigartigen Sohnesbezugs zum Va-
ter habe er keine »fleischlichen« Söhne, wohl aber
geistliche. Dem Ruf an die Zwölf, alles in der Nach-
folge zu verlassen, ist er in seiner Person vorange-

gangen. Auf dem Hintergrund der geistlichen
Weitergabe des ewigen Lebens lebte Paulus zöliba-
tär im Dienst an seinen Gemeinden, die er in einer
geistlichen Geburt zeugte. Franco Manzi legt dann
noch 1 Tim 3,2 und Tit 1,6 (nur einmal verheiratet!)
aus; die Stellen setzen ab der Ordination völlige
Enthaltsamkeit voraus.

St. Heid geht der Behauptung nach, der Z. wäre
erst im Mittelalter entstanden. Zölibat bedeutete
nicht nur das Heiratsverbot für ledige Priester (wie
es heute der Fall ist), sondern Enthaltsamkeitsgebot
für Verheiratete ab dem Tag der Ordination. »Nir-
gends lässt sich für die frühe Kirche aufweisen, dass
ein verheirateter Kleriker nach seiner Weihe legiti-
merweise Kinder gezeugt hätte« (32). Wegen der Sa-
kramentalität der Ehe war der Enthaltsamkeitszölibat
problematisch und deshalb bestimmte erst das Konzil
von Trient, nur ehelose Priesteramtskandidaten zu
weihen. Schon im 3. Jh. gehe der Trend in »Richtung
eines ehelosen Klerus« (33). Mit der Mönchsbewe-
gung (ab dem 4. Jh.) hat der Z. nichts zu tun.

Dann klärt Heid den Unterschied zwischen West-
und Ostkirche in puncto Priesterzölibat: Die gemein-
same Linie habe erst im 5. Jh. zu bröckeln begon-
nen und hänge mit der Abspaltung großer Teile der
nichtgriechischen Kirchentümer von der Reichskir-
che zusammen. Die alte Praxis lebe noch im Zwei-
teheverbot, im Heiratsverbot nach der Weihe und im
Zölibat der Bischöfe fort. In der koptischen Kirche
sind die Mönche die eigentlichen Träger der Spiritu-
alität: »Weltpriester« gibt es praktisch nicht. Die per-
sische Kirche hat die Einheit mit Byzanz nach 432
gelöst und sich von der Enthaltsamkeitspraxis ver-
abschiedet. Die byzantinische Kirche hat 691 auf der
Trullanischen Synode nordafrikanische Beschlüsse
von 390 und 401 zugunsten der Klerikerenthaltsam-
keit ins Gegenteil verdreht. Auch die sogenannte
Paphnutiuslegende sei eine Fälschung. Hier stellt
Heid die Forderung an die ostkirchliche Geschichts-
schreibung zur Richtigstellung. P. Gefaell klärt, wa-
rum in katholischen Ostkirchen im Gegensatz zur
Lateinischen Kirche die Priesterehe erlaubt ist. Der
Verfasser plädiert zwar für die Übernahme der latei-
nischen Ordnung durch die Orthodoxen, wie auch
die syro-malabarische und die syro-malankarische
Kirche den Zölibat aus freien Stücken bekräftigt hat,
wenngleich der Apostolische Stuhl die orthodoxe
Praxis akzeptiert. Die Einrichtung von Personalor-
dinariaten für Anglikaner, die in die volle Gemein-
schaft mit der katholischen Kirche eintreten wollen,
zeigt, dass man nicht eine neue Rituskirche, analog
der östlichen, schaffen wollte, sondern, wie A. Cat-
taneo zeigt, sich das lateinische Modell vor Augen
hielt, also mit Dispensmöglichkeit. Schließlich greift
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altLanco och d1ıe Tage auf, b VIrı probatı den legt wırd, äufiger be1 protestantischen Pastoren
Priestermangel beheben könnten Fıne Erniedrigung und In Famılıen vorkommt 760
der Anforderung Tüuhre NIC Steigerung der HBe- » Iie Berufung erkennen und begleiten«, lautet
rufungen, zumal der angel auf einer 4UDENS- das nächste Kapıtel Wıe kann 111a Jugendlichen
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1CaNnuıum I1 gelehrte Angemessenheıt des Olıbats, d1ıe dend be1 dıiesem Abenteuer der großen1
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sondern WITI In iıhr ertülltist, mıt einer Inneren Begründun großen Werrt,
nämlıch mıt der Gleichförmigkeit mıt Chrıistus, dıe » / Oölıbat 1m en des Priesters« lautet das
der Weıihe entspricht, und mıt dem eschatologıschen nächste Kapıtel DDIie Themen insamkeıt und FrTUuS-
Peichen der oflfnung auftf das IC (jottes tratıon (Giroßber Verzicht‘” utZ ze1ıgt, ass reiche

('haramsa stellt das wıichtigste OKUuMeEeN! seelsorgerliche Erfahrungen d1ıe hen besser V1 -

stehen ass als WE der Priester seine eer-VOÜlL, dıe Enzyklıka 'quUls VL.; »S acerdotalıs gelıba-
[11S« er aps erwähnt und eurte1 N1IC 1U dıe Tung mıtbrächte uch d1ıe Ihese, CIn verhelirate-
Gegenargumente, d1ıe bıs eute N1IC gekannt und (er Pfarrer könnte sıch besser In selIne (je meIıInde 1N-
LgnNOrert werden, sondern d1ıe TUN! afür, nam- tegrieren, hält näherer Betrachtung N1IC STAN!
ıch dıe chrıstolog1ische Dimension (Anverwand- » / ölıbat und nkulturation«, das nächste Kapıtel
lung d1ıe gelebte1 des Erlösers), dıe ekkle- greift d1ıe Trage auf, b der 7 älıbat UNSCICTI 1 ebens-
s1ı0log1sche (dıe TUC  4TE 1 ('hrıistı Kır- ct11 N1IC TEeMI SC1 utZ SC1 WOTLC zıt1ert
che), dıe eschatologische orwegnahme der escha- »HFremd« würde ich N1IC unbedingt der £.O0-
tologıschen Wırklıchkeıit), dıe anthropologıische Ist 1ne Provokatıon In einer Welt, d1ıe NIC
(Sublımierung der Psyche e11e und Vollkom- mehr FreC CIn en ach dem Tode glaubt, 1st
menheıt, Vaterscha und Liebesfähigkeıit), ge1stlı- dese Lebensform der ständıge Protest dıe all-
che und asketische Dimension (Beharrlıchkeıit In geme1Ine ()bertflächlichkeit. er Z oölibat 1st dıe S{AN-
der (Gnade) dige gelebte OLSC. ass das l hesselts mıt selINnen

allanecQO stellt edanken VOT em des Freuden und 1L eiıden N1ICes Ist. Es g1bt Menschen,
gegenwärtigen eılıgen Vaters ber den /Uu- ıe el WAS WULCEeN! MAaC LDenn da wırd das e1igene
sammenhang VOIN / ölıbat und eucharıstiefelerndem Lebenskonzept MASSLV In Trage gestellt.Buchbesprechungen  149  Cattaneo noch die Frage auf, ob viri probati den  legt wird, häufiger bei protestantischen Pastoren  Priestermangel beheben könnten. Eine Erniedrigung  und in Familien vorkommt (76f).  der Anforderung führe nicht zur Steigerung der Be-  »Die Berufung erkennen und begleiten«, lautet  rufungen, zumal der Mangel auf einer Glaubens-  das nächste Kapitel: Wie kann man Jugendlichen  schwäche gründet.  heute die Verpflichtung zur Ehelosigkeit nahebrin-  Der historischen Perspektive folgt die theologi-  gen? Wie die Schönheit des Zölibats? Die Bezie-  sche Begründung. M. Hauke analysiert die vom Va-  hung zu Christus und zur Kirche ist hier entschei-  ticanum ITI gelehrte Angemessenheit des Zölibats, die  dend bei diesem Abenteuer der großen Liebe (E. W.  keinen strengen Notwendigkeistzusammenhang be-  Volonte). Warum kann die Kirche eine charismati-  sage, aber auch keine zeitbedingte Unangemessen-  sche Gabe als Gesetz einfordern, fragt dann Catta-  heit. Die Kirche legt auf den Zölibat, der kein Dog-  neo: Die Freiheit ist kein Widerspruch zur Bindung,  sondern wird in ihr erfüllt.  ma ist, mit einer inneren Begründung großen Wert,  nämlich mit der Gleichförmigkeit mit Christus, die  »Zölibat im Leben des Priesters« lautet das  der Weihe entspricht, und mit dem eschatologischen  nächste Kapitel. Die Themen Einsamkeit und Frus-  Zeichen der Hoffnung auf das Reich Gottes.  tration: Großer Verzicht? M. Lütz zeigt, dass reiche  K. Charamsa stellt das wichtigste Dokument  seelsorgerliche Erfahrungen die Ehen besser ver-  stehen lässt als wenn der Priester nur seine Eheer-  vor, die Enzyklika Pauls VI.; »Sacerdotalis caeliba-  tus«. Der Papst erwähnt und beurteilt nicht nur die  fahrung mitbrächte. Auch die These, ein verheirate-  Gegenargumente, die bis heute nicht gekannt und  ter Pfarrer könnte sich besser in seine Gemeinde in-  ignoriert werden, sondern die Gründe dafür, näm-  tegrieren, hält näherer Betrachtung nicht stand.  lich die christologische Dimension (Anverwand-  »Zölibat und Inkulturation«, das nächste Kapitel  lung an die gelebte Liebe des Erlösers), die ekkle-  greift die Frage auf, ob der Zölibat unserem Lebens-  siologische (die fruchtbare Liebe Christi zur Kir-  stil nicht fremd sei. M. Lütz sei wörtlich zitiert:  che), die eschatologische (Vorwegnahme der escha-  »Fremd« würde ich nicht unbedingt sagen — der Zö-  tologischen Wirklichkeit), die anthropologische  libat ist eine Provokation. In einer Welt, die nicht  (Sublimierung der Psyche zu Reife und Vollkom-  mehr recht an ein Leben nach dem Tode glaubt, ist  menheit, Vaterschaft und Liebesfähigkeit), geistli-  diese Lebensform der ständige Protest gegen die all-  che und asketische Dimension (Beharrlichkeit in  gemeine Oberflächlichkeit. Der Zölibat ist die stän-  der Gnade).  dige gelebte Botschaft, dass das Diesseits mit seinen  A. Cattaneo stellt Gedanken vor allem des  Freuden und Leiden nicht alles ist. Es gibt Menschen,  gegenwärtigen Heiligen Vaters über den Zu-  die so etwas wütend macht. Denn da wird das eigene  sammenhang von Zölibat und eucharistiefeierndem  Lebenskonzept massiv in Frage gestellt. ... Der Zöli-  Priester vor.  bat ... istein Lebensbekenntnis. Zweifellos, wenn mit  Der nächste Abschnitt »Gefühlsleben und Sexu-  dem Tod alles aus wäre, dann wäre der Zölibat eine  alität« behandelt einige der geläufigen Gegenargu-  Idiotie.« Der Zölibat begünstigt auch keine frauen-  mente, die von M. Lütz, A.-J. Jerumanis, P. Mettler  und ehefeindliche Kirchenkultur, wie Jerumanis  und J. M. Schwarz erörtert werden. Ist Zölibat un-  zeigt. Er ist auch nicht spezifisch westlich, wie der  natürlich? Das behaupteten die Nazis in ihrem Ras-  Nigerianer B. Ejak meint. E. Ade führt aus, dass der  senwahn. Unnatürlich kann der Zölibat nur sein,  Oberpriester der Königsfamilie von Südbenin von  wenn das Alleinsein zum Egoismus führt oder die  seiner Einsetzung bis zum Tod enthaltsam lebt. Auch  Beziehung zu Gott vertrocknet (wenig Gebet, keine  für die Inder ist der Zölibat nichts Fremdartiges (110).  Kardinal Piacenza referiert dann über die Aus-  Beichte!). Der Zölibat verlangt eine harmonische  Einordnung der Sexualität. Sexuelle und affektive  sagen der Päpste, von Pius XI. bis Benedikt XVI.  Verirrungen können zwar zu schmerzlichen Folgen  Die Texte sind tief und eignen sich zur persönlichen  führen, doch gilt auch für die Ehe, dass sie »keine  Betrachtung. Wer die Begründung des Zölibats von  Therapie für affektiv-sexuelle Unreife ist« (67).  Christus und den Aposteln her bedenkt, wird alle  Nach Freud wird im Zölibat der authentische Sinn  Erwartungen an eine Aufhebung des Zölibats als  der Liebe deutlich (68). Homosexualität hat an sich  illusionär erkennen. Die Texte helfen zur inneren  nichts mit dem Zölibat zu tun, weil dieser heterose-  Aneignung: Gott ist eine Wirklichkeit, die diese  xuell empfindende Weihekandidaten voraussetzt  Welt durchdringt, und insofern ist die Z. eine Her-  und den Verzicht auf Ehe und Familie einschließt.  ausforderung.  Die Prüfung der Kandidaten müsse auf diesem Ge-  A. Cattaneo und M. Hauke stellen dann Auszüge  biet besser werden. Die Missbrauchsfälle werden in  aus wichtigen Lehramtstexten zusammen: Hier  kommen auch die natürlich-menschlichen Voraus-  den Medien dem Zölibatsversprechen angelastet,  obwohl der Missbrauch, wie durch Statistiken be-  setzungen zur Sprache.er Ol1-
Priester VO}  z batBuchbesprechungen  149  Cattaneo noch die Frage auf, ob viri probati den  legt wird, häufiger bei protestantischen Pastoren  Priestermangel beheben könnten. Eine Erniedrigung  und in Familien vorkommt (76f).  der Anforderung führe nicht zur Steigerung der Be-  »Die Berufung erkennen und begleiten«, lautet  rufungen, zumal der Mangel auf einer Glaubens-  das nächste Kapitel: Wie kann man Jugendlichen  schwäche gründet.  heute die Verpflichtung zur Ehelosigkeit nahebrin-  Der historischen Perspektive folgt die theologi-  gen? Wie die Schönheit des Zölibats? Die Bezie-  sche Begründung. M. Hauke analysiert die vom Va-  hung zu Christus und zur Kirche ist hier entschei-  ticanum ITI gelehrte Angemessenheit des Zölibats, die  dend bei diesem Abenteuer der großen Liebe (E. W.  keinen strengen Notwendigkeistzusammenhang be-  Volonte). Warum kann die Kirche eine charismati-  sage, aber auch keine zeitbedingte Unangemessen-  sche Gabe als Gesetz einfordern, fragt dann Catta-  heit. Die Kirche legt auf den Zölibat, der kein Dog-  neo: Die Freiheit ist kein Widerspruch zur Bindung,  sondern wird in ihr erfüllt.  ma ist, mit einer inneren Begründung großen Wert,  nämlich mit der Gleichförmigkeit mit Christus, die  »Zölibat im Leben des Priesters« lautet das  der Weihe entspricht, und mit dem eschatologischen  nächste Kapitel. Die Themen Einsamkeit und Frus-  Zeichen der Hoffnung auf das Reich Gottes.  tration: Großer Verzicht? M. Lütz zeigt, dass reiche  K. Charamsa stellt das wichtigste Dokument  seelsorgerliche Erfahrungen die Ehen besser ver-  stehen lässt als wenn der Priester nur seine Eheer-  vor, die Enzyklika Pauls VI.; »Sacerdotalis caeliba-  tus«. Der Papst erwähnt und beurteilt nicht nur die  fahrung mitbrächte. Auch die These, ein verheirate-  Gegenargumente, die bis heute nicht gekannt und  ter Pfarrer könnte sich besser in seine Gemeinde in-  ignoriert werden, sondern die Gründe dafür, näm-  tegrieren, hält näherer Betrachtung nicht stand.  lich die christologische Dimension (Anverwand-  »Zölibat und Inkulturation«, das nächste Kapitel  lung an die gelebte Liebe des Erlösers), die ekkle-  greift die Frage auf, ob der Zölibat unserem Lebens-  siologische (die fruchtbare Liebe Christi zur Kir-  stil nicht fremd sei. M. Lütz sei wörtlich zitiert:  che), die eschatologische (Vorwegnahme der escha-  »Fremd« würde ich nicht unbedingt sagen — der Zö-  tologischen Wirklichkeit), die anthropologische  libat ist eine Provokation. In einer Welt, die nicht  (Sublimierung der Psyche zu Reife und Vollkom-  mehr recht an ein Leben nach dem Tode glaubt, ist  menheit, Vaterschaft und Liebesfähigkeit), geistli-  diese Lebensform der ständige Protest gegen die all-  che und asketische Dimension (Beharrlichkeit in  gemeine Oberflächlichkeit. Der Zölibat ist die stän-  der Gnade).  dige gelebte Botschaft, dass das Diesseits mit seinen  A. Cattaneo stellt Gedanken vor allem des  Freuden und Leiden nicht alles ist. Es gibt Menschen,  gegenwärtigen Heiligen Vaters über den Zu-  die so etwas wütend macht. Denn da wird das eigene  sammenhang von Zölibat und eucharistiefeierndem  Lebenskonzept massiv in Frage gestellt. ... Der Zöli-  Priester vor.  bat ... istein Lebensbekenntnis. Zweifellos, wenn mit  Der nächste Abschnitt »Gefühlsleben und Sexu-  dem Tod alles aus wäre, dann wäre der Zölibat eine  alität« behandelt einige der geläufigen Gegenargu-  Idiotie.« Der Zölibat begünstigt auch keine frauen-  mente, die von M. Lütz, A.-J. Jerumanis, P. Mettler  und ehefeindliche Kirchenkultur, wie Jerumanis  und J. M. Schwarz erörtert werden. Ist Zölibat un-  zeigt. Er ist auch nicht spezifisch westlich, wie der  natürlich? Das behaupteten die Nazis in ihrem Ras-  Nigerianer B. Ejak meint. E. Ade führt aus, dass der  senwahn. Unnatürlich kann der Zölibat nur sein,  Oberpriester der Königsfamilie von Südbenin von  wenn das Alleinsein zum Egoismus führt oder die  seiner Einsetzung bis zum Tod enthaltsam lebt. Auch  Beziehung zu Gott vertrocknet (wenig Gebet, keine  für die Inder ist der Zölibat nichts Fremdartiges (110).  Kardinal Piacenza referiert dann über die Aus-  Beichte!). Der Zölibat verlangt eine harmonische  Einordnung der Sexualität. Sexuelle und affektive  sagen der Päpste, von Pius XI. bis Benedikt XVI.  Verirrungen können zwar zu schmerzlichen Folgen  Die Texte sind tief und eignen sich zur persönlichen  führen, doch gilt auch für die Ehe, dass sie »keine  Betrachtung. Wer die Begründung des Zölibats von  Therapie für affektiv-sexuelle Unreife ist« (67).  Christus und den Aposteln her bedenkt, wird alle  Nach Freud wird im Zölibat der authentische Sinn  Erwartungen an eine Aufhebung des Zölibats als  der Liebe deutlich (68). Homosexualität hat an sich  illusionär erkennen. Die Texte helfen zur inneren  nichts mit dem Zölibat zu tun, weil dieser heterose-  Aneignung: Gott ist eine Wirklichkeit, die diese  xuell empfindende Weihekandidaten voraussetzt  Welt durchdringt, und insofern ist die Z. eine Her-  und den Verzicht auf Ehe und Familie einschließt.  ausforderung.  Die Prüfung der Kandidaten müsse auf diesem Ge-  A. Cattaneo und M. Hauke stellen dann Auszüge  biet besser werden. Die Missbrauchsfälle werden in  aus wichtigen Lehramtstexten zusammen: Hier  kommen auch die natürlich-menschlichen Voraus-  den Medien dem Zölibatsversprechen angelastet,  obwohl der Missbrauch, wie durch Statistiken be-  setzungen zur Sprache.1st C1N Lebensbekenntnıs Zweiıfellos, WE mıt

Der nächste Abschnıtt »>(Gefuühlsieben und CX 11- dem Tod les ALUSN Ware, dann WAare der 7 ölıbat 1ne
alıtät« einıge der geläufigen egenargu- Icdlotie . « er 7 ölıbat begünstigt uch keiıne Irauen-
mMeNLE, d1ıe VOIN L.Utz, A_-T Jerumanıs, Mettler und ehefeiındliche Kırchenkultur, WI1Ie Jerumanıs
und Schwarz rorterit werden. Ist / ölıbat ze1g] ID 1st uch NIC speziılısch WESLULLC. WI1Ie der
natürlich? |DER behaupteten d1ıe Nazıs In ıhrem K Aas- Nıgerlaner EJak meı1int. Ade AUS, ass der
senwahn. Unnatürlich kann der Z ölıbat 1U SE1N, UÜberpriester der Könıgsfamılıe VOHN udbenın VOHN

WE das Alleinseıin zu EgO1SmMuUs Tührt der dıe selner Einsetzung hıs ZU] Tod nthaltsam eht uch
Beziehung gtt vertrocknet (wen1£ ebet, keine d1ıeer Ist der 7 öllbat nıchts Fremdartiges 10)

Kardınal Pıacenza referlert ann ber dıe ÄUS-Beıichte!) Der / älıbat verlangt 1nNne harmonısche
Ekiınordnung der Sexualıtät. exuelle und alffektive der Papste, VOHN Pıus AI bıs ened1i XVI
Veriırrungen können EW : schmerzlıchen Folgen IIie ex{e sınd elund eıgnen sıch ZULT persönlichen
ren, doch sallı uch 1r dıe kEhe., ass S1C »keıine Betrachtung. Wer d1ıe egründun des O1L1DAats VOHN

erapıe 1r alfektiv-sexuelle Unre1ife 1St« 67) T1SLUS und den posteln her bedenkt, wırd alle
ach TEU wırd 1m / lıbat der authentische Iınn rwartungen 1nNne ufhebung des OL1LDAalts als
der1EULLC 68) Homosexualıtäat hat sıch ıllusionär erkennen. IIie ex{e helfen Inneren
nıchts mıt dem / älıbat (un, we1l d1eser hetergose- Ane1gnung: Oftt Ist 1nNe Wırklıchkeıut, dıe d1ese
Xue empfindende Weıihekandıdaten VOTAUSSEIZLT Welt durchdringt, und Insofern Ist dıe 1nNne Her-
und den EeTrZ1I1C auf Ehe und Famılıe einschliet. ausTIOrderung.
IIie rüfung der Kandıdaten MUSSEe auftf diesem (Je- allaneco und all tellen annn Auszüge
blet besser werden. IIie Missbrauchsfälle werden In AL wıichtigen Lehramtstexten Hıer

kommen uch dıe natürliıch-menschlichen V oraus-den edien dem Zölıbatsversprechen angelastet,
obwohl der Mıssbrauch, WI1Ie UrCc Statistiken be- SeEIzuNgeEN ZULT Sprache.

Cattaneo noch die Frage auf, ob viri probati den
Priestermangel beheben könnten. Eine Erniedrigung
der Anforderung führe nicht zur Steigerung der Be-
rufungen, zumal der Mangel auf einer Glaubens-
schwäche gründet.

Der historischen Perspektive folgt die theologi-
sche Begründung. M. Hauke analysiert die vom Va-
ticanum II gelehrte Angemessenheit des Zölibats, die
keinen strengen Notwendigkeistzusammenhang be-
sage, aber auch keine zeitbedingte Unangemessen-
heit. Die Kirche legt auf den Zölibat, der kein Dog-
ma ist, mit einer inneren Begründung großen Wert,
nämlich mit der Gleichförmigkeit mit Christus, die
der Weihe entspricht, und mit dem eschatologischen
Zeichen der Hoffnung auf das Reich Gottes.

K. Charamsa stellt das wichtigste Dokument
vor, die Enzyklika Pauls VI.; »Sacerdotalis caeliba-
tus«. Der Papst erwähnt und beurteilt nicht nur die
Gegenargumente, die bis heute nicht gekannt und
ignoriert werden, sondern die Gründe dafür, näm-
lich die christologische Dimension (Anverwand-
lung an die gelebte Liebe des Erlösers), die ekkle-
siologische (die fruchtbare Liebe Christi zur Kir-
che), die eschatologische (Vorwegnahme der escha-
tologischen Wirklichkeit), die anthropologische
(Sublimierung der Psyche zu Reife und Vollkom-
menheit, Vaterschaft und Liebesfähigkeit), geistli-
che und asketische Dimension (Beharrlichkeit in
der Gnade).

A. Cattaneo stellt Gedanken vor allem des
gegenwärtigen Heiligen Vaters über den Zu-
sammenhang von Zölibat und eucharistiefeierndem
Priester vor.

Der nächste Abschnitt »Gefühlsleben und Sexu-
alität« behandelt einige der geläufigen Gegenargu-
mente, die von M. Lütz, A.-J. Jerumanis, P. Mettler
und J. M. Schwarz erörtert werden. Ist Zölibat un-
natürlich? Das behaupteten die Nazis in ihrem Ras-
senwahn. Unnatürlich kann der Zölibat nur sein,
wenn das Alleinsein zum Egoismus führt oder die
Beziehung zu Gott vertrocknet (wenig Gebet, keine
Beichte!). Der Zölibat verlangt eine harmonische
Einordnung der Sexualität. Sexuelle und affektive
Verirrungen können zwar zu schmerzlichen Folgen
führen, doch gilt auch für die Ehe, dass sie »keine
Therapie für affektiv-sexuelle Unreife ist« (67).
Nach Freud wird im Zölibat der authentische Sinn
der Liebe deutlich (68). Homosexualität hat an sich
nichts mit dem Zölibat zu tun, weil dieser heterose-
xuell empfindende Weihekandidaten voraussetzt
und den Verzicht auf Ehe und Familie einschließt.
Die Prüfung der Kandidaten müsse auf diesem Ge-
biet besser werden. Die Missbrauchsfälle werden in
den Medien dem Zölibatsversprechen angelastet,
obwohl der Missbrauch, wie durch Statistiken be-

legt wird, häufiger bei protestantischen Pastoren
und in Familien vorkommt (76f).

»Die Berufung erkennen und begleiten«, lautet
das nächste Kapitel: Wie kann man Jugendlichen
heute die Verpflichtung zur Ehelosigkeit nahebrin-
gen? Wie die Schönheit des Zölibats? Die Bezie-
hung zu Christus und zur Kirche ist hier entschei-
dend bei diesem Abenteuer der großen Liebe (E. W.
Volonté). Warum kann die Kirche eine charismati-
sche Gabe als Gesetz einfordern, fragt dann Catta-
neo: Die Freiheit ist kein Widerspruch zur Bindung,
sondern wird in ihr erfüllt.

»Zölibat im Leben des Priesters« lautet das
nächste Kapitel. Die Themen Einsamkeit und Frus-
tration: Großer Verzicht? M. Lütz zeigt, dass reiche
seelsorgerliche Erfahrungen die Ehen besser ver-
stehen lässt als wenn der Priester nur seine Eheer-
fahrung mitbrächte. Auch die These, ein verheirate-
ter Pfarrer könnte sich besser in seine Gemeinde in-
tegrieren, hält näherer Betrachtung nicht stand.

»Zölibat und Inkulturation«, das nächste Kapitel
greift die Frage auf, ob der Zölibat unserem Lebens-
stil nicht fremd sei. M. Lütz sei wörtlich zitiert:
»Fremd« würde ich nicht unbedingt sagen – der Zö-
libat ist eine Provokation. In einer Welt, die nicht
mehr recht an ein Leben nach dem Tode glaubt, ist
diese Lebensform der ständige Protest gegen die all-
gemeine Oberflächlichkeit. Der Zölibat ist die stän-
dige gelebte Botschaft, dass das Diesseits mit seinen
Freuden und Leiden nicht alles ist. Es gibt Menschen,
die so etwas wütend macht. Denn da wird das eigene
Lebenskonzept massiv in Frage gestellt. ... Der Zöli-
bat ... ist ein Lebensbekenntnis. Zweifellos, wenn mit
dem Tod alles aus wäre, dann wäre der Zölibat eine
Idiotie.« Der Zölibat begünstigt auch keine frauen-
und ehefeindliche Kirchenkultur, wie Jerumanis
zeigt. Er ist auch nicht spezifisch westlich, wie der
Nigerianer B. Ejak meint. E. Ade führt aus, dass der
Oberpriester der Königsfamilie von Südbenin von
seiner Einsetzung bis zum Tod enthaltsam lebt. Auch
für die Inder ist der Zölibat nichts Fremdartiges (110).

Kardinal Piacenza referiert dann über die Aus-
sagen der Päpste, von Pius XI. bis Benedikt XVI.
Die Texte sind tief und eignen sich zur persönlichen
Betrachtung. Wer die Begründung des Zölibats von
Christus und den Aposteln her bedenkt, wird alle
Erwartungen an eine Aufhebung des Zölibats als
 illusionär erkennen. Die Texte helfen zur inneren
Aneignung: Gott ist eine Wirklichkeit, die diese
Welt durchdringt, und insofern ist die Z. eine Her-
ausforderung.

A. Cattaneo und M. Hauke stellen dann Auszüge
aus wichtigen Lehramtstexten zusammen: Hier
kommen auch die natürlich-menschlichen Voraus-
setzungen zur Sprache.
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|DER Buch greift In arer Aufteilung dıe Fragen tiıteln und gelegentlichen graphıischen CNhemalta

und rgumente PIO und CON(ira 7 älıbat auftf und ze1g] unterstutzt Wer allerdings In dem Banı HNEUC, OT1-
den Mut arecn Antworten, dıe uch der TC ginelle /ugänge zu ema SUC. wırd VOT em
eute zu Auftrieb verhelfen können. en Mıtar- In den bıblısch-hıstorischen Passagen ‚her eNL-
beıitern und dem Herausgeber SC1 Dank, dem Buch auscht werden. S1e sınd N1IC bloß wenıger e-
gebe 1nNe breıite Beachtung! renziert gestaltet als d1ıe parallelen Abschnıtte In der

Anton Ziegenaus, obingen 2007 erschıienenen Monographie des mıttlerweıle
verstorbenen Jesulten Donath Hercsik (Der (ilaube
Fıne katholische Theologıe des Glaubensaktes,

Fundamentaltheologte Würzburg). 1e11aC Spur' 111a auch, ass dıe ÄUS-
ührungen N1IC AL der unmıttelbaren Beschäft1i-

Christoph Böttigheimer, Glauben verstehen. Fi- SUNS mıt den Quellen erwachsen Sınd, sondern ‚her
Theotogie Ades (GAaubensaktes, Freiburg: erder zweıter Hand« schöpfen. Fın Peichen AaTIUr Ist

2012, 330} S., ISBN -3-451-3324-/, 2999 FuroQ. dıe zuwelnlen und VC(MH em In der Wahl
der Textausgaben ziemlıch wıllkürlich verfahrende

Kurz VOT Begınn des » Jahres des aUbens« In 1Lalıon IIie me1nsten Autoren des erums und
der katholischen TC dartf 1nNne wıissenschaftliıche des Mıttelalters werden, obwohl schon se1t
» Iheologıe des (ilaubensaktes« mıt selhstverständ- ehnten ılısche FEdıitiıonen vorliegen, ach 1gne
lıchem Interesse rechnen. |DER 1e7 anzuzeigende der anderen veralteten usgaben angeführt. Idies
Buch ALUSN derer des Fıchstätter ( Irdına- ass sıch eigentliıch dadurch erklären, ass VT
TUS 1r Fundamentaltheologıe. Hs erganzt N1IC dıe In d1eser Form bereıits vorgeIunden und
thematısch das CNArbuc das Böttigheimer (B.) Ubernommen hat. Auf äahnlıche We1lse sınd ohl
2009 als Einführung In d1ıe VOHN ıhm Vertretene |DIES uch Fehler In Tıtelangaben der Uulbnoten und des
zıplın publızıert hat, UrCc C1N dort weıtgehend ALLS- ] ıteraturverzeichnısSsesS gelangt (Z. Bıllot, e

Zentralkapıtel der theologıschen FErkennt- vırtudbus Infuses |statt: infus1s]; e LUgO, TAC  s
nıslehre, sondern Ist uch selhst 1m S {11| e1INEes and- de verıtate Vırlule ıdel; Lrenaus, AÄAdversus ger1t-
bzw Lehrhbuches verfasst. ( [haereses]; Justın, pologıa secunda de

|DER Inhaltsverzeichnıs WeIist WEe1 große e11e Chrıistianıis; Ps.-Dionysius, e coelest1 hierarchıca
AU!  7 Der erste, umfangreichere bletet unter dem 1 1- lerarchia[; Thomas VOHN quın, Suımma ecologıa
tel »(jlaubensverständnıs« 1ne hıstorısch-systema- | I’heolog1ica]). Hıer hat VT leiıder orgfalt
tische Analyse des Glaubensbegriffes und einıger mangeln lassen. In den Uulbnoten verweılst DevOr-
wichtiger theolog1ıscher ONLEXTE 14-217) ach ZUugL! auftf deutschsprachige AaNAaDUCH- und Lex1ikon-
einer Knappen »Grundlegung«, dıe VOT lem mıt Lıteratur; Spezlialstudien lınden selten Berücksic  1-
zentralen Begriffen des Themenfeldes VETIITauU| SUNS (nıcht einmal dıe Bände ber den »(ylauben«
MaC. O1g! d1ıe Darstellung einem bewährten Dre1i- 1m »Handbuc der Dogmengeschichte« werden SC
chrıtt: ÄAn dıe Skızzıerung des exegeltischen eTIUN- nannt), iremdsprachıige Forschungslıteratur
des cschlıeßen sıch dıe Nachzeichnung theologiege- pr  1SC. Oomplett, selhst »Klassıker« mıt Uunm1LLel-
schichtlicher Hauptlınien und dıe Entfaltung einıger arer Themenrelevanz Ww1e oger Auberts große
systematıscher chwerpunkte (»Glaube und ( ){I- Stuche » 1 probleme de |’acte de 1O1« 21950) ble1i-
fenbarung«; »3 als verantworteliler Akt«; (3 und ben unerwähnt. Dementsprechend werden In den
RKechtfertigung«; »3 und Taufe«) er 1le. des genannten apıteln me1nst 1U gäng1ge rundınfor-
zweıten Hauptteils, »Glaubensvermittlung« (220— matıonen transportiert. Neuere Diskussionen ( X-

309), könnte d1ıe yrwartung wecken, ass 111 getisch-hıstorischer alur sınd ebenso wen1g pra-
Fragen der praktıschen Glaubensverkündigung und SCNL WI1Ie aktuelle systematısche eDaltlten zu T he-
-weıtergabe gehen soll Tatsächlic wırd ber uch »(jlauben Glaubensgewissheit (Gilaubensbe-
1e7 ‚her der fundamentaltheologıische rundlagen- gründung« AL dem Bereich der analytıschen
dıskurs fortgesetzt, sofern VT T1 Faktoren reileK- Phılosophıe und eologıe.
lert, In Beziehung denen sıch (Gilaube entfalten Was dıe nhaltlıchen chwerpunktsetzungen
und bewähren I1L1USN ( Vernunift TITC ıTah- geht, bemuht sıch VT genere. sachlıche V Or-
rung) stellung er Posıtionen und Z1e. SIN ‚her zurück-

Von diesem Aufriıss her bletet das Buch we1lifel- haltend gestaltetes Urteil plakatıven SONdermeInun-
l19s 1nNne viele Aspekte einbeziehende und azZu gul SI VCH. Insofern bletet das Buch In systematıscher
leshare ınführung In dıe Glaubenstheologie. |DER 1NSIC weıthın den OI1 Y TINC << zu Thema
hen schon angesprochene Adaktısche nlıegen AL der nachvatıkanıschen katholischen Theologıe.
wırd UrCc d1ıe regelmäßıge Setzung VOHN Zwıischen- Stärker als In vergleichbaren Darstellungen WITI d1ıe

Das Buch greift in klarer Aufteilung die Fragen
und Argumente pro und contra Zölibat auf und zeigt
den Mut zu klaren Antworten, die auch der Kirche
heute zum Auftrieb verhelfen können. Den Mitar-
beitern und dem Herausgeber sei Dank, dem Buch
gebe man eine breite Beachtung!

Anton Ziegenaus, Bobingen

Fundamentaltheologie
Christoph Böttigheimer, Glauben verstehen. Ei-

ne Theologie des Glaubensaktes, Freiburg: Herder
2012, 330 S., ISBN 978-3-451-3324-7, 29,99 Euro.

Kurz vor Beginn des »Jahres des Glaubens« in
der katholischen Kirche darf eine wissenschaftliche
»Theologie des Glaubensaktes« mit selbstverständ-
lichem Interesse rechnen. Das hier anzuzeigende
Buch stammt aus der Feder des Eichstätter Ordina-
rius für Fundamentaltheologie. Es ergänzt nicht nur
thematisch das Lehrbuch, das Böttigheimer (B.)
2009 als Einführung in die von ihm vertretene Dis-
ziplin publiziert hat, durch ein dort weitgehend aus-
gespartes Zentralkapitel der theologischen Erkennt-
nislehre, sondern ist auch selbst im Stil eines Hand-
bzw. Lehrbuches verfasst. 

Das Inhaltsverzeichnis weist zwei große Teile
aus. Der erste, umfangreichere bietet unter dem Ti-
tel »Glaubensverständnis« eine historisch-systema-
tische Analyse des Glaubensbegriffes und einiger
wichtiger theologischer Kontexte (14–217). Nach
einer knappen »Grundlegung«, die vor allem mit
zentralen Begriffen des Themenfeldes vertraut
macht, folgt die Darstellung einem bewährten Drei-
schritt: An die Skizzierung des exegetischen Befun-
des schließen sich die Nachzeichnung theologiege-
schichtlicher Hauptlinien und die Entfaltung einiger
systematischer Schwerpunkte an (»Glaube und Of-
fenbarung«; »G. als verantworteter Akt«; »G. und
Rechtfertigung«; »G. und Taufe«). Der Titel des
zweiten Hauptteils, »Glaubensvermittlung« (220–
309), könnte die Erwartung wecken, dass es nun um
Fragen der praktischen Glaubensverkündigung und
-weitergabe gehen soll. Tatsächlich wird aber auch
hier eher der fundamentaltheologische Grundlagen-
diskurs fortgesetzt, sofern Vf. drei Faktoren reflek-
tiert, in Beziehung zu denen sich Glaube entfalten
und bewähren muss (Vernunft – Kirche – Erfah-
rung). 

Von diesem Aufriss her bietet das Buch zweifel-
los eine viele Aspekte einbeziehende und dazu gut
lesbare Einführung in die Glaubenstheologie. Das
oben schon angesprochene didaktische Anliegen
wird durch die regelmäßige Setzung von Zwischen-

titeln und gelegentlichen graphischen Schemata
unterstützt. Wer allerdings in dem Band neue, ori-
ginelle Zugänge zum Thema sucht, wird vor allem
in den biblisch-historischen Passagen eher ent-
täuscht werden. Sie sind nicht bloß weniger diffe-
renziert gestaltet als die parallelen Abschnitte in der
2007 erschienenen Monographie des mittlerweile
verstorbenen Jesuiten Donath Hercsik (Der Glaube.
Eine katholische Theologie des Glaubensaktes,
Würzburg). Vielfach spürt man auch, dass die Aus-
führungen nicht aus der unmittelbaren Beschäfti-
gung mit den Quellen erwachsen sind, sondern eher
»aus zweiter Hand« schöpfen. Ein Zeichen dafür ist
die zuweilen ungenaue und vor allem in der Wahl
der Textausgaben ziemlich willkürlich verfahrende
Zitation. Die meisten Autoren des Altertums und
des Mittelalters werden, obwohl schon seit Jahr-
zehnten kritische Editionen vorliegen, nach Migne
oder anderen veralteten Ausgaben angeführt. Dies
lässt sich eigentlich nur dadurch erklären, dass Vf.
die Zitate in dieser Form bereits vorgefunden und
übernommen hat. Auf ähnliche Weise sind wohl
auch Fehler in Titelangaben der Fußnoten und des
Literaturverzeichnisses gelangt (z. B.: Billot, De
virtutibus infuses [statt: infusis]; De Lugo, Tractatus
de veritate [virtute] fidei; Irenäus, Adversus haerit-
cos [haereses]; Justin, Apologia secunda de [pro]
Christianis; Ps.-Dionysius, De coelesti hierarchica
[hierarchia]; Thomas von Aquin, Summa Theologia
[Theologica]). Hier hat es Vf. leider an Sorgfalt
mangeln lassen. In den Fußnoten verweist er bevor-
zugt auf deutschsprachige Handbuch- und Lexikon-
literatur; Spezialstudien finden selten Berücksichti-
gung (nicht einmal die Bände über den »Glauben«
im »Handbuch der Dogmengeschichte« werden ge-
nannt), fremdsprachige Forschungsliteratur fehlt
praktisch komplett, selbst »Klassiker« mit unmittel-
barer Themenrelevanz wie Roger Auberts große
Studie »Le problème de l’acte de foi« (21950) blei-
ben unerwähnt. Dementsprechend werden in den
genannten Kapiteln meist nur gängige Grundinfor-
mationen transportiert. Neuere Diskussionen exe-
getisch-historischer Natur sind ebenso wenig prä-
sent wie aktuelle systematische Debatten zum The-
ma »Glauben / Glaubensgewissheit / Glaubensbe-
gründung« aus dem Bereich der analytischen
Philosophie und Theologie. 

Was die inhaltlichen Schwerpunktsetzungen an-
geht, bemüht sich Vf. generell um sachliche Vor-
stellung aller Positionen und zieht ein eher zurück-
haltend gestaltetes Urteil plakativen Sondermeinun-
gen vor. Insofern bietet das Buch in systematischer
Hinsicht weithin den »common sense« zum Thema
aus der nachvatikanischen katholischen Theologie.
Stärker als in vergleichbaren Darstellungen wird die
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